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Ruthie Eitan ist Optimistin. Im Sapir Col-

lege nahe der südisraelischen Grenzstadt

Sderot – und damit am Gasastreifen gele-

gen – lehrt sie Moderne Europäische Kul-

tur und Geschichte. An diesem Ort zu do-

zieren, kann lebensgefährlich sein. Rund

150 palästinensische Kassam-Raketen sind

in den vergangenen Jahren auf dem Cam-

pus eingeschlagen. Dennoch möchte

Ruthie Eitan gerade hier ein Zentrum für

Friedensforschung einrichten – in der

Hoffnung auf kommende, bessere Tage.

In Berlin-Zehlendorf, der Partnerstadt

von Sderot, wollte man mehr wissen über

einen Campus-Alltag unter ständiger Be-

drohung. So lud man Ruthie Eitan vergan-

gene Woche ins Gutshaus Steglitz ein, zu

einer Gemeinschaftsveranstaltung des Be-

zirksamtes Steglitz-Zehlendorf, der

Deutsch-Israelischen Gesellschaft (DIG), der

Gesellschaft für Christlich-Jüdische Zusam-

menarbeit und der Israelischen Botschaft.

Bezirksbürgermeister Norbert Kopp beton-

te eingangs, die Zehlendorfer könnten wohl

Mitgefühl zeigen, die eigentliche Dimen-

sion der Probleme in Sderot aber nur teil-

weise erfassen.

In der Tat war es die Atmosphäre einer

Geisterstadt, die die Historikerin Eitan

dann in ihrem einstündigen Vortrag be-

schrieb: „In Sderot sind keine Cafés geöff-

net, es gibt keine Kultur und auch kein

städtisches Kino. Die Leute gehen nur sel-

ten raus, oft meiden sie sogar den Super-

markt und die Tankstellen. Die meisten

Kassam-Raketen werden zwischen halb

acht und halb neun am Morgen abgefeu-

ert, genau dann, wenn viele Kinder, Stu-

denten und Berufstätige unterwegs sind.

Wenn Raketenalarm gemeldet wird, blei-

ben noch ganze 15 Sekunden, um sich in

Sicherheit zu bringen.“ 

Die Situation hatte sich in den vergan-

genen Wochen offenbar so zugespitzt,

dass Ruthie Eitan sogar einer Gruppe der

Deutsch-Israelischen Gesellschaft davon

abgeraten hatte, das Sapir College zum ge-

genwärtigen Zeitpunkt zu besuchen.

Berlins DIG-Chef Jochen Feilcke, der

mit einer kleinen Gruppe von Bundestags-

abgeordneten im vergangenen Sommer –

während des Libanonkrieges – den Nor-

den Israels besucht hatte, räumte anerken-

nend ein: „Dieses Land funktioniert auch

unter Beschuss.“

So sieht es auch Ruthie Eitan, doch füh-

le sich ein Großteil der Sderoter Bevölke-

rung momentan von der israelischen Re-

gierung  ignoriert und im Stich gelassen.

„Viele sagen zynisch, wenn nur eine einzi-

ge Rakete auf Tel Aviv fallen würde, dann

könnte sich das fehlende Problembewusst-

sein im Land rasch entwickeln.“

Im Sapir College mit seinen rund 8.000

Studenten versucht man derweil, den All-

tag so normal wie möglich zu gestalten.

Wohl zu Unrecht hält sich das in- und aus-

ländische Interesse an diesem Bildungs-

zentrum in Grenzen.

Dabei wird multikulturelles Zusam-

menleben hier nicht nur diskutiert, son-

dern auch praktiziert. „Auf dem Campus

sind Bauarbeiter aus Ramallah beschäftigt

– und die werden akzeptiert“, erzählt

Ruthie Eitan. „In der Bibliothek sitzen ver-

schleierte Beduinen-Frauen neben ortho-

doxen Juden und Neueinwanderern aus

Russland, Marokko und Südafrika. Alle

kommen gut miteinander aus. Das College

ist ein wichtiger Arbeitgeber für die struk-

turschwache Region. Daneben gibt es vie-

len jungen Leuten erst eine Perspektive,

die sich hier fortbilden, Sprachkurse absol-

vieren oder sich auf ein akademisches Stu-

dium vorbereiten.“

Nun aber nagt der Kassam-„Belage-

rungszustand“ an den Gemütern. „Nach

Nächten mit Raketenalarm sitzen die Ju-

gendlichen mit geröteten Augen im Unter-

richt, sie sind unkonzentriert, sie rauchen

viel. Aber es gibt auch einen sehr engen

Zusammenhalt, eine solidarische Atmo-

sphäre.“ Wenn die individuelle Belastung

zu hoch wird, versucht das psychologische

Beratungszentrum am Sapir College zu

helfen – ein Zentrum, das allen Anwoh-

nern der Region zur Verfügung steht. Ein

Drittel von ihnen, so schätzt man, leidet

mittlerweile an posttraumatischen Störun-

gen.

Ruthie Eitan bleibt dennoch optimis-

tisch und realistisch: „Im Bildungs- und

Erziehungsbereich hat man in Gasa doch

ganz ähnliche Probleme wie wir. Die päda-

gogische und die soziale Betreuung müs-

sen verbessert werden, gerade für die jun-

ge Generation. Denn die Jugendlichen sind

die Hoffnungsträger, auf beiden Seiten.“

Mit ihrer Idee von einem Zentrum für Frie-

densforschung hat Ruthie Eitan bereits

Kontakt zur Konrad-Adenauer-Stiftung auf-

genommen, und in Berlin wünscht sie sich

Menschen, über ein solches Projekt nach-

denken. Israels Botschaftsrat Joel Lion ver-

wies darauf, dass nicht nur Sderot eine Part-

nerschaft mit Zehlendorf eingegangen sei,

sondern auch der umliegende Landkreis

Sha’ar ha Negev eine solche mit Karlsruhe.

„Vielleicht können ja alle vier nun gemein-

same Projekte beginnen“, regte Lion an.

Maya Zehden von der Gesellschaft für

Christlich-Jüdische Zusammenarbeit beton-

te die Notwendigkeit, gerade in Deutsch-

land einem noch verbreiteten Bild ent-

gegenzuwirken, dass Israel gar keinen

Frieden wolle. „Besser als Ruthie Eitan“,

sagte Maya Zehden abschließend, „kann

man die Friedenssehnsucht des Landes

kaum ausdrücken.“ 
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Frontbericht
Leben unter Raketenbeschuss: Dozentin Ruthie Eitan erzählt vom Alltag in Sderot

Terror: Seit 2001 sind in der israelischen Grenzstadt Sderot mehr als 4.500 Kassam-Raketen aus dem Gasastreifen eingeschlagen.
Foto: Reuters

Ehrung der Carnegie-Stiftung
Israels Botschafter Shimon Stein hat am

vergangenen Montag eine Ehrung der „Car-

negie Stiftung für Lebensretter“ für Oskar

Schindler entgegengenommen. Schindler

wurde posthum „als wahrer Held der

Menschlichkeit und zum Dank für die Ret-

tung von unzähligen Menschen vor dem

Tod“ ausgezeichnet. Auch Mietek Pemper,

Mitverfasser von „Schindlers Liste“, erhielt

die Medaille in „Anerkennung für seine

tapfere Tat“. Die Stiftung wurde 1910 von

dem US-Unternehmer und Philanthrop

Andrew Carnegie gegründet. ja

Kinderfest zu Schawuot
Die Jüdische Gemeinde hat am Mittwoch

vergangener Woche eine nachträgliche

Schawuot-Feier veranstaltet. Der späte Ter-

min – sieben Tage nach dem Wochenfest –

wurde nach Auskunft der Gemeindeverwal-

tung mit Rücksicht auf die Omerzeit ge-

wählt. Den Kindern war es egal: Sie hatten

ihren Spaß. Im Hof des Gemeindehauses

an der Fasanenstraße vergnügten sich rund

250 kleine und große Besucher bei bun-

tem Programm mit Musik, Clownerie und

süßen Überraschungen: Käsekuchen, Eis

und Crêpes mit koscherer Schokocreme. ja

Ehrung von Yad Vashem
Der katholische Theologe Stephan Huber-

tus Pfürtner ist von der Jerusalemer Holo-

caust-Gedenkstätte Yad Vashem mit dem

Ehrentitel „Gerechter unter den Völkern“

ausgezeichnet worden. Der Gesandte der

Israelischen Botschaft, Ilan Mor, über-

reichte am Donnerstag vergangener Wo-

che die Auszeichnung. Stephan Hubertus

Pfürtner hatte im November 1944 als 22-

Jähriger drei junge jüdische Frauen vor

dem sicheren Verderben gerettet, indem er

ihnen zur Flucht aus einem Konzentra-

tionslager verhalf. ja
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amtseinführung
Es sei „ein großer Tag für die Jüdische Gemeinde zu Berlin“, betonte deren Vorsitzen-

der Gideon Joffe bei der feierlichen Amtseinführung von Gesa S. Ederberg (M.) als

Rabbinerin der Synagoge Oranienburger Straße. Fast 70 Jahre lang habe es gedauert,

bis wieder eine Frau ein solches Amt in Berlin übernehmen konnte. Dass nun eine

Rabbinerin in der Einheitsgemeinde tätig sei, begrüßten alle Redner am vergangenen

Sonntag, unter ihnen Finanzstaatssekretär Klaus Teichert, Nathan Kalmanowicz, Prä-

sidiumsmitglied des Zentralrats der Juden, und Alan Silberman von Masorti Olami,

der Weltvereinigung der jüdisch-konservativen Bewegung. Rund 250 Gäste nahmen

an der Feier teil, darunter Alice Shalvi vom Jerusalemer Schechter-Institut und die

Rabbiner Ismar Schorsch vom Jewish Theological Seminary in New York und Alvin

Berkun, Präsident der International Rabbinical Assembly.        cs/Foto: Mike Minehan
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